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Das grösste Experiment, das je
an der Menschheit vorgenom-
men wurde. So nennt der Sozi-
alpsychologe Jonathan Haidt
die digitale Entwicklung der letz-
ten 20 Jahre.Wir alle habenmit-
erlebt, wie Breitband-Internet,
Smartphones und soziale Medi-
en unser tägliches Leben funda-
mental verändert haben.

Dabei waren wir aber alle
schon erwachsen –mit Ausnah-
me der Generation Z, also der
nach 1995 Geborenen. Das war
die erste Generation, die ihre Pu-
bertät mit dem Smartphone in
der Tasche durchlebte.

Diese aufregende, suchterzeu-
gende und instabile Welt, sagt
Haidt in seinem neuen Buch
«Generation Angst», sei für Kin-
der und Heranwachsende gänz-
lich ungeeignet. Und sie sei der
Hauptgrund,warumdie Genera-
tion Z so depressiv, selbstverlet-
zend und suizidal sei wie keine
vor ihr. Haidt analysiert in sei-
nemBuch,warumdas so ist. Und
er gibt auch eine ganze Reihe von
Lösungsansätzen vor.

—Die grosse Neuverdrahtung
«Die Vertreter der Generation Z
sindVersuchskaninchen für eine
radikal neue Form des Heran-
wachsens, die weit entfernt ist
von den Interaktionen kleiner
Gruppen in derwirklichenWelt,
in der sichMenschen im Lauf ih-
rer Evolution entwickelten»,
schreibt Haidt. Sobald Bildschir-
me in das LebenvonKindern tre-
ten, üben sie eine magische An-
ziehungskraft aus.

Das führte in den letzten Jah-
ren zu fatalen Veränderungen:
Die Generation Z schläft weni-
ger, kann sich weniger gut kon-
zentrieren und vernachlässigt
ihre Freundschaften in der ech-
ten Welt. Sie sind, wie Haidt
schreibt, «für immer anderswo».

Neben der technologischen
Entwicklung diagnostiziert er
einen zweiten fatalenTrend, der
zum schlechten psychischen Zu-
stand derGeneration Z beigetra-
gen habe: den zunehmenden
«Sicherheitskult» in der Erzie-
hung.Mehr denn je überwachen
Erwachsene ihre Kinder auf
Schritt und Tritt und machen
überall Vorschriften, auch beim
Spielen. Damit aber sabotierten
die Erwachsenen weitere wich-
tige Entwicklungsschritte, die
sich evolutionär ausgebildet ha-
ben und bei allen Säugetieren
wesentlich sind, besonders aber
beim sozialen TierMensch: Kin-
dermüssen spielen und sich aus-
probieren können.

Sie brauchen einen sicheren
Hafen, aber siemüssen sich auch
davon entfernen können, umEr-
fahrungen zu machen und zu
lernen.Haidt nennt diese beiden
parallelen Entwicklungen «die
grosse Neuverdrahtung der
Kindheit». Das grosse Mensch-
heitsexperiment.

—Der Gender-Gap
Insbesondere fürMädchen schei-
nen sich die Bedingungen mit
dem Aufkommen der sozialen

Medien katastrophal verschlech-
tert zu haben.Denn diese zapfen
gezielt psychologische Voraus-
setzungen an, die bei Mädchen
stärker gegeben sind. Mädchen
nutzen visuell orientierte Platt-
formen, auf denen man sich mit
anderen vergleicht, auch deut-
lich intensiver als Jungen. Nicht
zuletzt erleichtert das Internet
Männern, sich Frauen undMäd-
chen zu nähern und ihnen nach-
zustellen.

Die grosse «Neuverdrahtung»
trifft allerdings auch die Buben,
bei denen ebenfalls ein Anstieg
von psychischen Problemen zu
beobachten ist,wenn auch leicht
anders gelagert. Sie tendieren
eher zum Videogamen und zur
Internet-Pornografie, was auf
ihre psychische Gesundheit aber
einen ähnlichen Effekt hat.Näm-
lich Gefühle von Isolation und
Einsamkeit.

—Es ist nicht
der Klimawandel
Oft hört man heute, die Depres-
sion der Jugend sei den Kriegen,

dem Klimawandel und anderen
Bedrohungen geschuldet. Das
trifft laut Haidt nur bedingt zu.
«Menschen bekommen keine
Depressionen,wenn sie sich kol-
lektiv Gefahren stellen müssen.
Sie werden depressiv, wenn sie

sich isoliert, einsam oder nutz-
los fühlen.»

Zwar helfe es,wennman sich
kollektiv engagiere,wie etwa ge-
gen den Klimawandel.Allerdings
hätten jüngere Studien überAk-
tivisten, auch solche, die sich fürs
Klima engagierten, auch hier
Einschränkungen ergeben. Wer
heutzutage politisch aktiv sei,
habe in der Regel eine schlech-
tere psychische Gesundheit als
seine nicht aktiven Kollegen.Was
damit zu tun habe, dass moder-
ner Aktivismus vor allem in den
sozialenMedien stattfinde. Jona-
than Haidt rät deshalb dazu,
Jugendliche in der echten Welt
Verantwortung übernehmen zu
lassen.

—Das Problemmuss
kollektiv gelöst werden
Die guteNachricht ist: Es gibt ein
Mittel gegen die durch soziale
Medien ausgelösten Störungen.
NämlichAbstinenz.Was leichter
gesagt als getan ist. Haidt führt
viele Beispiele von Eltern an,
die versucht haben, ihre Kinder

von Videospielen und sozialen
Medien fernzuhalten.Oftmit nur
geringem Erfolg. Entweder fin-
den die Kinder nämlich einen
Weg, sich ihre Droge trotzdem
zu beschaffen. Oder der dauern-
de Kampf um Einschränkungen
vergiftet das Familienklima.

Das Problem kann nicht indi-
viduell gelöst werden, sondern
erfordert einen gemeinschaft-
lichen Konsens und eine gemein-
schaftliche Anstrengung. Es
braucht die kollektive Einsicht,
wie schädlich Smartphones und
soziale Medien für die Entwick-
lung von Kindern und Jugendli-
chen sind. Und dann braucht es
Gesetze und Regeln.

—Kinder brauchen Risiken
Bis in die Achtzigerjahre liess
man Kinder ab circa sechs Jah-
ren alleine in die Schule gehen.
Heute werden den Kindern au-
tonome Erfahrungen erst viel
später erlaubt. Dieser Sicher-
heitskult, kombiniertmit den an-
dauernden Verlockungen der
Smartphones, hält Kinder von

grundlegenden Entwicklungs-
schritten ab.

Kinder brauchen nicht nur
Zeit zum gemeinsamen Spielen,
um sich gesund zu entwickeln.
Sie profitieren auch von riskan-
ten körperlichen Unternehmun-
gen, wo sie Widerstandskräfte
gegen echte Risiken und Gefah-
ren entwickeln.

—Soziale Medien erst ab 16
Gesellschaften hatten immer
schon spezielle Initiationsriten
für Jugendliche, um sie in die Ge-
meinschaft der Erwachsenen
überzuleiten, etwa Konfirmati-
on, Firmung, Bar-Mizwa oder
Ähnliches. Heute wird dieser
Übergang von der Sturzflut der
Informationen aus dem Handy
zugeschüttet. Dortmachten Kin-
der und Jugendliche Erfahrun-
gen, die nicht für sie gedacht sei-
en, die sie nicht verarbeiten
könnten und die ihre Intelligenz
minderten, schreibt Haidt.

Heute liegt die Internet-
Volljährigkeit bei 13 Jahren, dann
darfman sich Social-Media-Pro-
file anlegen und wird von den
Techfirmen bezüglich des Sam-
melnsvonDatenwie ein Erwach-
sener behandelt. Das ist just das
Alter, in dem Mädchen entwick-
lungspsychologisch am verletz-
lichsten sind. Deshalb sollte das
Mindestalter auf 16 angehoben
und auch kontrolliert werden,
fordert Haidt.

—Smartphonefreie Schulen
Jonathan Haidt plädiert für
handyfreie Schulen. Und er
meint damit nicht nur das Ver-
bot, Geräte im Klassenzimmer
zu benutzen, sondern dass sie
während der gesamten Zeit, da
sich die Schüler auf dem Gelän-
de befinden, abgegeben werden
müssen.

Nicht nur wären die Schüler
soweniger abgelenkt – denn die
blosse Anwesenheit eines Han-
dys in derTasche lenkt die Schü-
ler ab. Sie wären auch eher wie-
dermotiviert,miteinander zu in-
teragieren und so wertvolle
Erfahrungen zu sammeln.

—Die Techfirmen in
die Verantwortung nehmen
Techkonzerne tragen einemora-
lische und gesetzliche Verant-
wortung im Umgang mit min-
derjährigen Kindern. So sollten
etwaDesign-Standards fürTech-
nologiekonzerne festgelegtwer-
den, die den Schutz von Kindern
im Fokus haben, fordert Haidt.
Als BeispielwärenVoreinstellun-
gen zum maximalen Daten-
schutz zu nennen. Sinnvollwäre
es auch, eine konsequenteAlters-
verifizierung einzufordern.

Smartphonefreie Schulen würden
jungenMenschen helfen
Tipps für die «Generation Angst» Der Sozialpsychologe Jonathan Haidt zieht in seinem neuen Buch eine direkte Linie zwischen
der deprimierten Generation Z und ihrer Smartphone-Nutzung – und er zeigt Lösungen auf.
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